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			Aus einem Artikel in den Husumer Nachrichten

			Ark Earth vor dem Aus

			Umwelt-Initiative aus Hamburg kämpft ums Überleben – Spenden bleiben aus, Projekte auf Eis

			Hamburg – Die Nichtregierungsorganisation Ark Earth steht vor dem finanziellen Kollaps. Die Initiative, die sich seit über zehn Jahren für Klima- und Naturschutzprojekte in der Region und darüber hinaus einsetzt, muss möglicherweise in den kommenden Wochen ihren Betrieb einstellen.

			»Uns fehlen schlicht die Mittel, um noch lange weiterzumachen«, sagt Geschäftsführerin Lina Möller im Gespräch mit unserer Zeitung. Bereits seit Monaten habe man mit rückläufigen Spenden und ausbleibenden Fördergeldern zu kämpfen. »Die Sache mit unserem Schatzmeister hat es nicht besser gemacht«, so Möller.

			Bereits vergangenes Jahr hat sich der Schatzmeister des Vereins mit einem Teil der Spendengelder ins Ausland abgesetzt. Wir berichteten darüber.

			Nun müssen die laufenden Projekte »vorübergehend ausgesetzt« werden, wie Möller erklärt. Ob und wann diese wieder aufgenommen werden können, sei derzeit unklar.

			Trotz des drohenden Endes will die NGO noch nicht aufgeben. Der Verein ruft nun zu einer öffentlichen Spendenkampagne auf und hofft auf Unterstützung aus der Bevölkerung. »Flensburg war immer ein guter Ort für Umweltengagement. Wir glauben fest daran, dass sich noch etwas bewegen lässt«, so Möller.

		

	
		
			1. Kapitel

			Irgendwas stimmte nicht. Tristan von Hagen erwachte aus einer Ohnmacht und seine Welt schien aus den Angeln. Wo war oben? Wo unten? Ihm war schwindelig. Er wollte sich bewegen, wollte sich hinsetzen, aber beides ging nicht. Irgendwas stimmte ganz und gar nicht. Warum sah er nichts? Und warum konnte er seine Hände nicht bewegen? Etwas presste ihm die Arme eng an den Körper.

			Sein Kopf!

			Wenn nur sein Kopf nicht so gedröhnt hätte.

			Düstere, muffige Enge umfing ihn. Er versuchte, Luft zu holen, etwas legte sich auf sein Gesicht. Rau war es, kratzig. Tristan japste. Ein Fussel geriet ihm in den Hals. Er hustete. Panik erfasste ihn, er warf sich herum, prallte mit der Schulter irgendwo gegen. Der Schmerz schoss ihm glühend in jede Faser seines Körpers.

			Wieder wand er sich. Wieder stieß er sich die Schulter.

			Ein qualvoller Schrei drang aus seiner Kehle, wurde von dem rauen Stoff vor seinem Gesicht erstickt.

			Ganz langsam nur sickerte die Erkenntnis in seinen Verstand ein, warum sich alles so komisch – so falsch anfühlte. Der Grund dafür war, dass er nicht lag, sondern hing … Er hing … kopfüber – oh mein Gott! Er bäumte sich auf, versuchte erneut, seine Hände zu bewegen, wieder vergeblich. Seine Schultern schmerzten. Ebenso sein Nacken. Und seine Fußgelenke auch, die sogar am schlimmsten. Er war an den Füßen aufgehängt worden. Harte Fasern schnitten ihm in die Knöchel, sandten ein prickelndes Brennen von dort seine Beine hinauf. Nein, die Beine hinab …

			Tristan zappelte verzweifelt.

			Vergeblich.

			Langsam, eine nach der anderen, sickerten jetzt auch weitere Wahrnehmungen in seinen Verstand. Der muffige Geruch, der ihn in die Nase stach, stammte von einem Sack, den man ihm über Kopf und Oberkörper gestülpt hatte. Und offenbar war ein Seil fest um seine Oberarme geschlungen worden und zurrte damit den Sack fest, in dem er steckte. Ganz kurz flackerte ein Erinnerungsfetzen in ihm auf. »Nimm das, von Hagen, du Arsch!« Die Stimme war ihm bekannt vorgekommen, aber … bevor er kapiert hatte, wem sie gehörte, hatte er schon den Sack über dem Kopf gehabt. Gleich darauf dann ein Schlag gegen den Hinterkopf, und er war ins Land der Träume gereist …

			Tristan hielt inne, lauschte der Erinnerung nach. Sie war fern und vage. Wenn nur sein Kopf nicht so geschmerzt hätte!

			Wo war er? Er hatte den Eindruck, dass es irgendwo im Freien sein musste. Aus der Ferne drangen Geräusche zu ihm, aber er konnte sie nicht zuordnen. Einmal klang es wie Wind, dann wie Geräusche von Motoren, und gleich darauf meinte er, ein paar Wattvögel zu hören.

			Wie lange hing er schon hier?

			Allzu lange konnte es noch nicht sein. Ein weiterer Erinnerungsfetzen taumelte durch seinen Verstand. Der Typ, der ihn niedergeschlagen hatte, war nicht allein gewesen. Tristan hatte Flüstern gehört und hämisches Lachen aus mehreren Kehlen. Waren die anderen noch in der Nähe?

			Er schrie, so laut er konnte: »Macht mich sofort los, ihr Schweine!«

			Keine Reaktion, nur Stille. Sein Körper baumelte weiter sachte hin und her.

			Sie hatten ihn überwältigt und ihm erst einen Sack über den Kopf gezogen, dann hatten sie ihn mit einem Schlag betäubt. Hatte er sich gewehrt?

			Bestimmt!

			Tristan von Hagen war kein Mann, der sich einfach kampflos ergab. Das war er noch nie gewesen …

			Was hatten die Arschlöcher mit ihm gemacht? Wie hatten sie es geschafft, ihn kopfüber aufzuhängen? Und wo genau hing er? An einem Baum?

			Tristan drehte und bewegte sich, aber alles, was er damit erreichte, war, dass er sich schon wieder die Schulter stieß. Immerhin: Er bekam einen vagen Eindruck von dem Gegenstand, gegen den er prallte. War das Metall?

			Er hielt still, versuchte, außer Kopf- und Schulterschmerzen und blanker Panik noch anderes wahrzunehmen. Seine Finger rutschten über eine raue Oberfläche. Ja, definitiv Metall. Jetzt roch er es auch. Es war ganz dicht vor seiner Nase, direkt außerhalb des elenden Sackes, der über seinem Gesicht lag und ihn beim Atmen behinderte.

			»Ihr Arschlöcher!«, schrie Tristan. »Macht mich sofort los!«

			Aber niemand antwortete. Sein Körper schwang ein wenig zur Seite.

			Er fluchte. Krümmte sich. Diesmal prallte er mit dem Gesicht gegen das raue Metall. Er spürte, wie ihm Blut aus der Nase schoss. Blanke Panik erfasste ihn. Wenn seine Nase zuschwoll, würde er ersticken. Er schluchzte, Blut geriet ihm in die Luftröhre. Er hustete. Ihm wurde noch schwindeliger und dazu jetzt auch übel.

			»Macht mich los!« Nun wimmerte er.

			Wieder antwortete ihm niemand.

			In der Nähe krächzte eine Möwe. Der Wind klang wie ein Orgeln. Kalt war es. Die Kälte drang ihm durch Mark und Bein.

			In seinen Ohren pochte es heftig. Er blinzelte, aber da war nur diese muffige Dunkelheit.

			Angestrengt lauschte er. Immer noch nichts. Kein Flüstern, kein Kichern. Er schien völlig allein zu sein. Nur er und die Möwe, dazu die Dunkelheit und der Wind.

			Der blöde Drecksvogel krächzte erneut, dann hörte Tristan von Ferne weitere Geräusche. Das Horn eines Schiffes. Es klingt wie das der Pellworm I, dachte er. Gleich darauf ein Auto, das tief unter ihm vorbeizufahren schien.

			»Hilfe!«, rief er.

			Er stutzte. Tief unter ihm?

			Plötzlich hatte er den Eindruck eines großen Abgrundes, der unter ihm klaffte. Und er begriff: Er hing nicht in irgendeiner Scheune an einem Deckenbalken oder an einem Baum. Er hing in großer Höhe!

			Sein Herz drohte zu explodieren. Auf einmal bekam er kaum noch Luft.

			»Hilfe …« Diesmal flüsterte er das Wort nur noch.

			Sein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich platzen.

			»Ihr … Mistkerle …«, wisperte er. Das werdet ihr büßen, wollte er hinzufügen, aber ihm schwanden vorher die Sinne. Das Letzte, was er in seinem Leben dachte, war: Tja. Das war es dann wohl!

		

	
		
			2. Kapitel

			In derselben Nacht, einige Stunden zuvor.

			Alva Lütjen stand an der Wasserkante von Norderoog und blickte in die sternenübersäte Nacht hinaus. Der Himmel über der Hallig sah aus wie von unzähligen Nadelstichen durchlöchert. Früher, als Kind, hatte sie geglaubt, dass der liebe Gott den Himmel wie eine Art Schüssel über das Land gestülpt hatte und dass es jenseits dieser Schüssel strahlend hell sein musste. Ihre Großmutter hatte ihr oft von jenem anderen Himmel erzählt, der beim Allmächtigen existierte und in den die Seelen der Menschen nach ihrem Tod auffuhren. Diesen Himmel hatte Alva sich immer als hellen und warmen Ort vorgestellt. Später dann, als ihre Großmutter schon viele Jahre tot gewesen war und Alva den Glauben an den Himmel längst abgelegt hatte, hatte sie gelernt, dass die Menschen im Mittelalter sich den Himmel ganz ähnlich wie sie als umgestülpte Schüssel über einer flachen Erde vorgestellt hatten. Und noch später hatte ihr Professor an der Uni ihr erklärt, dass das Unsinn war. Während Alva all das dachte, sah sie dabei zu, wie ein Flugzeug vor dem Sternenteppich dahinflog. Kurz darauf zog eine Sternschnuppe ihre leuchtende Spur durch das samtige Schwarz.

			Sollte sie sich etwas wünschen?

			Allein die Frage schien ihr genauso kindisch wie der Glaube an Gott und einen Himmel, aber was konnte es schon schaden? Mach, dass sich die Sache mit Oke in Luft auflöst!

			Gleich darauf kam sie sich albern vor. Ihre Probleme mit Oke konnte nur eine einzige Person auf Erden klären, und das war sie selbst. Was genau genommen auch das Problem war, denn sie hatte keine Ahnung, wie sie Oke dazu bringen sollte, mit ihr über ihre Beziehung zu reden … Seufzend schob Alva diese Gedanken von sich. Die Nacht war zu schön, um sie mit Beziehungsproblemen zu verderben.

			Sie ließ ihren Blick über die vertrauten Sternbilder wandern. Viele kannte sie nicht, eigentlich nur die markantesten, im Winter Orion zum Beispiel oder das ganze Jahr über den Großen Wagen und Kassiopeia. Aber sie hatte schon vor Monaten, als sie ihren Dienst als Vogelwartin auf Norderoog angetreten hatte, begonnen, sich in dem wilden Gewimmel der leuchtenden Himmelspunkte eigene Bilder auszudenken. Direkt neben Kassiopeia sah sie zum Beispiel eine Katze, die sich die Vorderpfote leckte. Und nur ein Stück vom Großen Wagen entfernt hatte sie sich aus einer Handvoll Sterne eine Teekanne herbeifantasiert.

			Eine Teekanne …

			Sie schüttelte den Kopf über sich selbst.

			Ein nächtlicher Windstoß ließ sie fröstelnd zusammenfahren. Obwohl es die vergangenen Tage relativ mild und sonnig gewesen war, dafür, dass sie Mitte April hatten, wurde es nachts über der Nordsee doch empfindlich kalt. Das verschlafene Schnattern unzähliger Wattvögel füllte die Luft mit einer Art Summen. Ringelgänse, Enten, Knutts, Strandläufer, Austernfischer, Seeschwalben, Möwen und viele mehr. Der Nationalpark Wattenmeer war bekannt für seine Artenvielfalt, besonders zur Zeit des Vogelzuges.

			Alva hörte die Geräusche kaum noch bewusst, weil sie immer da waren. Sie untermalten ihre einsamen Stunden auf Norderoog, wenn sie ihrem Job nachging und mit Freude die beinahe endlose Menge der Vögel zählte und katalogisierte. Die Geräusche untermalten auch ihre Nächte, wenn sie sich die Zeit mit einem Buch vertrieb, weil sie wieder einmal nicht schlafen konnte.

			Oder wenn sie, wie jetzt, unter dem Sternenhimmel stand und grübelte.

			Ob Tristan auch noch wach war?

			Der Gedanke kam so blitzartig, dass Alva ihn nicht abwehren konnte. Tristan. Er war der Grund, warum es mit Oke so gut wie vorbei war. Was Tristan wohl gerade machte? Bestimmt feierte er mit seinen Kumpels irgendwo auf der Insel, im Watt-Rock-Café oder vielleicht in der Schwarzen Acht. Und bestimmt wäre er viel lieber drüben auf Sylt, wo die richtig geilen Partys abgingen, wie er es ausdrückte, während es hier auf Pellworm eher gemütlich zuging.

			Alva lächelte. Das Lächeln verschwand jedoch, als sich ihre Gedanken wie automatisch wieder Oke zuwandten.

			Sie seufzte. Sie musste sich wirklich um dieses Problem kümmern …

			Langsam drehte sie sich um, betrachtete die beiden auf Stelzen stehenden Häuser, von denen eines ihr derzeitiger Wohnort war. Die abgeflachten Dächer zeichneten sich nur schwach gegen den dunklen Himmel ab. Auf dem eisernen Schornstein des linken Hauses glitzerte ein wenig Sternenlicht.

			Alva hatte gerade mit dem Gedanken gespielt, zurück in die Vogelstation zu gehen und sich bei einem Tee aufzuwärmen, als in ihrer Hosentasche das Handy vibrierte.

			Sie hatte eine Nachricht erhalten.

			In der Hoffnung, dass diese Nachricht von Tristan kam, nestelte sie das Telefon hervor.

			Oke, zeigte das Display.

			Alva verspürte Enttäuschung. Und auch einen Anflug von Ärger. Was wollte ihr Noch-Freund denn nun schon wieder von ihr? Erst am frühen Abend hatten sie telefoniert. Es war ein seltsames Gespräch gewesen, wie eigentlich immer in der letzten Zeit. Alva hatte nur einsilbige Antworten gegeben, während Oke in einer Tour geredet hatte. Er hatte wissen wollen, wie es ihr ging, was sie gerade machte, wann sie wieder auf die Insel kommen würde.

			Oke Jessen war der älteste Sohn eines Pellwormer Großbauern. Alva hatte ihn in der Zeit ihres freiwilligen ökologischen Jahres auf Sylt kennengelernt. Knapp zwei Jahre war das jetzt her. Damals gefiel Oke ihr, weil er auf eine süße Art oldschool war. Er hielt ihr nicht nur die Tür auf, er rückte ihr auch den Stuhl zurecht, wenn sie ab und zu einmal gemeinsam unterwegs waren. Ganz anders als die wenigen Männer, mit denen Alva bis dahin zusammen gewesen war, störte es Oke nicht, dass sie eher ungern ausging. Und wenn sie sich trafen, sprach er kaum von sich, sondern stellte ihr eine Menge Fragen. Vom ersten Moment an hatte er alles wissen wollen: was sie so machte, welches Essen sie mochte, ob sie einen Freund hatte … Zu Anfang war ihr das nett vorgekommen. Sie hatte es für echtes Interesse gehalten. Im Gegensatz zu Oke, das hatte sie gedacht, wollten die meisten anderen Männer lieber von sich erzählen. Alva hatte geglaubt, dass Oke anders war.

			Inzwischen wusste sie allerdings, dass die Sache einen Haken hatte.

			Oke war nämlich nicht einfach nur daran interessiert, was sie tat oder dachte. Er hatte sich als regelrechter Kontrollfreak entpuppt, der glaubte, dass er das Recht besaß, über jeden ihrer Schritte informiert zu werden. Manchmal, wenn er ihr wieder hinterhertelefonierte oder eine Nachricht schickte, die ungefähr so lautete: »Ich habe Sehnsucht nach dir, Schatz. Wo bist du gerade? Was machst du? Melde dich!!!!!«, dann fühlte sie sich wie an einem Gängelband.

			Unter fünf Ausrufezeichen machte er es selten.

			Seufzend überlegte Alva, ob sie Okes Nachricht lieber jetzt oder später lesen sollte. Vor Längerem schon hatte sie bei ihrem Messenger die blauen Häkchen ausgeschaltet, die darüber informierten, wann eine Nachricht gelesen worden war. Zu oft nämlich hatte er sich darüber beschwert, dass sie ihm nicht auf der Stelle antwortete. Dass sie die blauen Häkchen deaktiviert hatte, hatte ihm natürlich auch nicht gepasst. »Ich möchte gern sicher sein, dass du meine Nachricht bekommen hast«, hatte er zu ihr gesagt, und sie hatte ihm klargemacht, dass er aufhören sollte, so aufdringlich zu sein.

			»Aufdringlich?« Seine Stimme hatte empört geklungen. »Ich bin nicht aufdringlich. Ich bin doch nur besorgt um dich.«

			Nein, hatte sie gedacht. Du bist besorgt, dass ich Dinge mache, über die du keine Kontrolle hast! Aber sie hatte sich lieber auf die Zunge gebissen, als das laut auszusprechen.

			Ihr Blick fiel auf das schmale Lederband, das sie ums linke Handgelenk trug. Die Namen Alva & Oke waren darin eingebrannt. Oke hatte es ihr geschenkt, kurz nachdem sie ein Paar geworden waren. Damals hatte sie es sweet gefunden. Heute hingegen kam ihr das Band eher wie eine Fessel vor, mit der Oke sie an sich gebunden hatte.

			Okay.

			Es wurde definitiv Zeit, diese Beziehung zu beenden!

			Ohne seine Nachricht zu lesen, steckte Alva das Handy zurück in die Tasche. Dann atmete sie einmal tief durch. Es fühlte sich an, als müsse sie Oke mit ganzer Körperkraft von sich fortschieben. Als klebe er an ihr wie ein Kaugummi an einem Schuh. Sie richtete den Blick wieder in den Sternenhimmel und kurz wünschte sie sich, irgendwo dort oben zu sein, auf einem fremden Planeten. Hauptsache weit weg von Norderoog, von Pellworm und von Nordfriesland. Vor allem aber weit weg von Oke.

			Sie schüttelte den Kopf. Wie an einem unsichtbaren Band gezogen, wanderten ihre Gedanken erneut zu Tristan. Er war so ganz anders als Oke …

			Ein ungewöhnlicher Ton erklang, durchdrang die Dunkelheit und legte sich über das träge nächtliche Geschnatter der Vögel. Es war ein fernes Surren, das überhaupt nicht in die friedliche Stille von Norderoog passte. Sie hörte es nicht zum ersten Mal. Sie richtete den Blick nach Süden, von wo es kam. Erst war das Licht gegen all die Sterne kaum zu erkennen, aber es kam näher und wuchs schnell zu einem deutlichen Leuchtpunkt heran, der sich ungefähr hundert Meter über dem Meer bewegte. Das Surren wurde lauter. Dann erkannte Alva farbige Lichter.

			Sie presste die Lippen aufeinander. Es war eine Drohne, eines dieser furchtbaren, vor allem aber hier im Vogelschutzgebiet strengstens verbotenen Spielzeuge von Kerlen, die nicht erwachsen werden wollten.

			Alva sah zu, wie das Ding über sie hinwegflog. Ob es eine Kamera hatte? Ein Stück entfernt blieb es über dem Watt stehen. Die mittlerweile erwachten Vögel schnatterten empört und übertönten damit die sanft gluckernden Geräusche des auflaufenden Wassers und den Klang des sanften Windes. Nur das nervtötende Surren der Drohne war noch lauter als die verwirrten Tiere.

			Die Drohne drehte sich einmal um ihre vertikale Achse, als suche sie etwas. Dann kam sie zurück. Wieder flog sie über Alva hinweg, diesmal jedoch verlangsamte sie ihre Geschwindigkeit. Fast senkrecht über Alva blieb sie stehen, ihr Lichtschein traf sie. Sie war sich jetzt ganz sicher: Da beobachtete sie jemand mit einer Kamera!

			Der Gedanke, dass irgendwo jemand auf einem Bildschirm zusah, wie sie allein mitten im Wattenmeer stand, war gruselig. Alva fröstelte auch noch, als die Drohne hin und her wackelte, als wolle ihr Pilot sie grüßen. Das wurde ja immer schlimmer!

			Einem Anflug von Irrationalität folgend, hob Alva die Arme, um die Drohne zu verscheuchen. Wie zu erwarten, nützte es nichts. Das Ding blieb ein paar Sekunden lang regungslos in der Luft stehen. Alva kam es vor, als würde es überlegen, was es nun tun sollte. Was natürlich albern war.

			Endlich drehte die Drohne ab und flog in Richtung Süden davon. Alva sah ihr nach, bis sie zwischen den Sternen wieder zu einem Lichtpunkt geworden war und sie sie aus den Augen verlor.

			Bis zu welcher Entfernung konnte man eine Drohne steuern? Ob der Pilot auf Pellworm saß? Die Richtung, aus der die Drohne gekommen und in die sie auch wieder verschwunden war, ließ darauf schließen. Ein mulmiges Gefühl beschlich Alva, aber sie spürte auch Verärgerung über die nächtliche Ruhestörung der friedlichen Natur. Sie ließ ihren Blick über die Hallig und all die Vögel, die dort ihre Nachtruhe verbrachten, schweifen. Einige der aufgeschreckten Vögel schnatterten immer noch alarmiert vor sich hin.

			Alva atmete tief durch. Beruhig dich! Du kannst etwas dagegen tun. Sie nahm sich vor, in den nächsten Tagen auf die Polizeistation von Pellworm zu gehen und dort Anzeige zu erstatten. Das hier war Vogelschutzgebiet. Die Nutzung einer Drohne war untersagt.

			Sie versuchte, ihren verspannten Nacken zu lockern, indem sie den Kopf vorsichtig nach links und rechts drehte. Sie fühlte sich erschöpft. Besser, sie ging langsam mal zu Bett. Sie musste fit sein, denn morgen heiratete ihre Cousine Heike im Leuchtturm von Pellworm. Alva war eingeladen, und sie würde auch hingehen, obwohl sie sich jetzt schon vor der Hochzeitsgesellschaft fürchtete. Sie seufzte tief. Aber die Feier war natürlich eine gute Gelegenheit, um gleich die Anzeige wegen der Drohne aufzugeben, dachte sie. Und dann dachte sie auch noch: Vielleicht sollte ich vorher noch mit Oke Schluss machen.

			Sie gab sich einen Ruck, wandte sich von dem spektakulären Sternenhimmel ab und ging zurück in die Vogelwarte. Die Vögel draußen im Watt beruhigten sich langsam wieder und die friedliche Stimmung kehrte zurück. Als Alva einschlief, galt ihr letzter Gedanke Tristan.

		

	
		
			3. Kapitel

			Die Nordsee lag ruhig vor Pellworm ausgebreitet. Die Sonne war vor knapp anderthalb Stunden aufgegangen und glänzte auf den kleinen Wellen, die der Wind verursachte. Es sah aus, als hätte eine riesige Hand Silbermünzen über das Wasser verteilt. Ein paar Möwen hüpften auf dem Deich am Hafen herum, pickten immer wieder gegen einen Kaffeebecher, den irgendein Feriengast achtlos in die Landschaft geworfen hatte.

			Jan Benden saß auf der Bank, auf der er oft ein paar Minuten verbrachte, bevor er seine Arbeit auf der Polizeistation der Insel begann. Neben ihm lag eine Ausgabe der Husumer Nachrichten, die mit einer Story über Ark Earth, einer Umweltorganisation in Geldnot, aufmachte. Er hatte den Artikel kurz überflogen. Jetzt starrte er gedankenverloren auf das Wasser hinaus in Richtung Festland, das im Dunst am Horizont nur schwach zu erkennen war. Ihm ging einiges im Kopf herum. Vor Kurzem hatte er von seinen ehemaligen Kollegen aus NRW einen Brief erhalten. Man hatte ihm angeboten, zurück in die alte Heimat zu kommen, um dort wieder bei der Kripo zu arbeiten. Im ersten Moment hatte er die Idee kategorisch abgelehnt, aber die Wahrheit war: In letzter Zeit spielte er immer öfter mit dem Gedanken, das Angebot anzunehmen. Inzwischen war er sich nämlich nicht mehr so sicher, ob eine Rückkehr in die alte Heimat nicht vielleicht doch gut wäre. Für ihn. Aber auch für Laura, die vor ein paar Jahren gemeinsam mit ihm hierher auf die Insel gekommen war und die sich hier im Grunde auch sehr wohl fühlte. Und trotzdem: Sie waren damals hierhergekommen, weil sie mit weniger Gewalt und Toten zu tun haben wollten. Doch seit Jan Inselpolizist auf Pellworm war, hatte es nun schon vier Todesfälle gegeben. Zu Beginn hatte Jan das überrascht, aber es hatte ihn auch angespornt. Er hatte sich gefreut, seine ganze Erfahrung als Ermittler einsetzen und den Toten Gerechtigkeit widerfahren lassen zu können. Seine Dienststelle auf dem Festland hatte mit der Zeit sogar eingesehen, dass er für die Aufklärung solcher Fälle genau der Richtige war. Erst kürzlich, nachdem Jan – zusammen mit Laura und Tamme – herausgefunden hatte, wer für den Tod der armen, alten Meike Lorenzen verantwortlich war, hatte seine Revierleiterin dafür gesorgt, dass Jan der Status eines Sonderermittlers zugestanden wurde. Eigentlich war er als Polizist auf Pellworm ausschließlich für die ganz normalen Aufgaben zuständig, die auf einer ländlichen Polizeistation eben so anfielen. Geschah hingegen ein Gewaltverbrechen, musste er die Kollegen von der Kripo auf die Insel holen, und sie übernahmen dann die Ermittlungen. Da das aber auf einer Insel jedes Mal ein ziemlicher Umstand war – und weil Jan sich in den vergangenen Fällen als erfahrener und professioneller Kriminalermittler erwiesen hatte –, war entschieden worden, dass er in Zukunft ohne Kripo agieren konnte, wenn auf Pellworm der nächste Mensch auf unnatürliche Weise starb und die Umstände ein pragmatisches Vorgehen erforderten.

			Jan stieß ein leises Schnaufen aus. Nicht wenn, korrigierte er sich selbst.

			Falls.

			Er seufzte tief.

			Eine der Möwen, die ihn bis eben ignoriert hatten, wandte ihm den Kopf zu und blickte ihn aus stechenden Augen an. Die Möwen kannten ihn, denn er kam oft hierher, um nachzudenken. Sie wussten, dass von ihm kein leckerer Happen zu erwarten war, darum achteten sie nicht weiter auf ihn.

			Sie halten dich für einen Teil der Insel, dachte Jan. Irgendwie gehörst du zum Inventar …

			Jemand, der hinter ihm den Deich erklomm, riss ihn aus seinen Gedanken. Er drehte sich nicht um. Er hörte an den Geräuschen bereits, wer es war. Tamme Hansen, sein Möchtegernassistent und mittlerweile so etwas wie ein guter Freund.

			Mit diesem typischen Schnaufen, mit dem sich sehr große Menschen bewegen, trat Tamme an die Bank heran. »Moin«, grüßte er.

			Jan konnte nicht anders, er musste lächeln. Wie sehr er diese knappe und trotzdem herzliche Art des Grüßens mochte! »Moin, Tamme«, gab er zurück.

			Tamme umrundete die Bank. Er sah Jan ins Gesicht, dann aufs Wasser hinaus. »Grübelst du etwa?« Er wusste von dem Brief und von Jans Gedanken dazu. Jan hatte ihm davon erzählt.

			Gesprochen hatten sie allerdings bisher nicht darüber, was im Grunde typisch war. Tamme war der Inbegriff eines Nordfriesen, stoisch, oft wortkarg, immer ein wenig paddelig, aber mit dem Herzen am richtigen Fleck.

			»Nur ein bisschen«, beantwortete Jan seine Frage.

			Tamme nickte. »Nu.«

			Was alles bedeuten konnte, von: Lass uns drüber reden! bis hin zu Da kann man nix machen!

			Jan schwieg. Eine Weile schauten sie gemeinsam aufs Wasser, und Jan kam sich selbst sehr nordfriesisch vor. Fehlten nur noch die Bierflaschen in ihren Händen, dann hätten sie vermutlich eine überzeugende Variante der Flensburger-Werbung abgegeben.

			»Sieht aus, als müsstest du dir langsam mal einen neuen Lieblingsort suchen«, sagte Tamme irgendwann. Mit dem Kinn deutete er nach links, dorthin, wo früher ein rot-weißes Backsteingebäude mit Mansardendach und einem guten Fischrestaurant gestanden hatte. Nun thronte an dessen Stelle auf den alten Grundmauern ein eckiger, mausgrau verkleideter Aufbau mit Dachterrassen. Modernes Wohnen mit Hafenblick.

			Jan folgte Tammes Blick. Sein Möchtegernassistent hatte recht. Vor dem Umbau hatte der Hafen definitiv schöner ausgesehen.

			»Nu«, sagte Jan.

			Tamme grinste.

			»Was kann ich für dich tun?«, fragte Jan. Wenn Tamme um diese Uhrzeit zu ihm kam, gab es meistens etwas Polizeiliches. Tamme arbeitete für einige Ferienhaus- und Zweitwohnungsbesitzer als Hausmeister und Mädchen für alles. Darüber hinaus besaß er eine rege kriminaltechnische Fantasie, was vor allem daran lag, dass er amerikanische Thriller liebte und regelrecht verschlang. Da kam es dann des Öfteren vor, dass er auch hier auf Pellworm spektakuläre Kriminalfälle witterte.

			Jan wartete.

			Tamme trug wie immer Jeans und ein zerknittert aussehendes Hemd samt alter Jacke, die ihre besten Zeiten irgendwann vor der Jahrtausendwende gehabt hatte. Dazu heute eine graue Strickmütze mit hellblauen Ringeln, die Jan noch nie bei ihm gesehen hatte.

			»Schicke Mütze«, sagte er, weil Tamme ihm die Antwort auf seine Frage noch immer schuldig blieb.

			Tamme grinste. »Hab ich von Inka.«

			»Sag nicht, sie hat jetzt angefangen zu stricken!« Gewundert hätte es Jan allerdings nicht, denn Inka Folkert war immer für eine Überraschung gut. Und gleichzeitig kannte Jan keine Frau, die patenter und handfester war als Inka. Nein, sie würde definitiv andere Dinge tun, als zu stricken anzufangen. Mauern vielleicht. Oder tischlern.

			Tammes Freundin, die ursprünglich nicht von der Insel stammte, war Künstlerin. Sie hatte sich hier ein Leben aufgebaut und wohnte in einem Haus hinterm Deich ganz in der Nähe von der Hooger Fähre. Dort stellte sie aus Schrott und Treibholz die verrücktesten Kunstwerke her, die sie zur Verwunderung von Jan und Tamme auch ziemlich erfolgreich verkaufte.

			»Inka und stricken?« Tamme lachte tief aus dem Bauch he­raus. Es klang wie das zufriedene Grummeln eines alten Bären, der soeben einen Honigtopf ausgeschleckt hatte. »Nee! Das ja nu nich.« Er kratzte sich am Kopf, wobei die Mütze ihm ein Stück tiefer in die Stirn rutschte. Mit der flachen Hand schob er sie zurück in ihre alte Position. »Sie hat das Ding irgendwo in Husum gekauft.«

			Jan nickte. »Klar.« Die Vorstellung, dass Inka, die, ohne mit der Wimper zu zucken, mit Vorschlaghammer oder Schweißgerät hantierte, plötzlich zu den Stricknadeln greifen würde, war auch wirklich ein bisschen absurd. Zumal eine Stricknadel in Jans erstem Fall auf der Insel eine nicht unbeträchtliche Rolle gespielt hatte – und Inka ebenfalls.

			Jan verscheuchte die Erinnerung an den Fall des toten Malers auf dem Deich.

			»Und? Was kann ich nun für dich tun?«, fragte er Tamme ein zweites Mal.

			Der blinzelte, als sei ihm erst jetzt wieder eingefallen, warum er hier war. »Jo. Nu.« Er sortierte im Kopf die Worte, dann sagte er: »Ich hab gerade einen Anruf von einem Auftraggeber bekommen. Er meint, am Badestrand am Hörn an der Nordermühle liegt ein verdächtiges Paket.«

			»Aha«, machte Jan. Weiter sagte er nichts, und er kam sich dabei erneut so norddeutsch vor, dass er fast lachen musste.

			Tamme sah ihn erwartungsvoll an, und das Ganze artete umgehend in ein Schweigeduell aus.

			Das Jan verlor. »Du musst mir schon verraten, was daran so verdächtig sein soll«, sagte er. »Bevor ich mich auf den Weg mache und irgendwo auf der Insel den Müll einsammle.«

			»Ach so. Ja, klar.« Wieder kratzte Tamme sich am Kopf, wieder schob er anschließend die Mütze zurecht. »Thore, das ist mein Auftraggeber, sagt, das Paket sieht aus, als wäre es … tja, ich weiß auch nicht. Eben verdächtig, hat er gesagt.«

			Jan war klar, dass er aus seinem Möchtegernassistenten nicht mehr herausbekommen würde. Da er in den nächsten zwei Stunden keinen festen Termin hatte und im Büro sowieso nur einige Berichte darauf warteten, geschrieben zu werden, konnte er genauso gut mit Tamme zum Badestrand im Norden der Insel fahren und sich dieses ominöse Paket einmal näher ansehen.

			»Na dann, auf zu einem neuen Kriminalfall«, sagte er und stand auf.

			Die Möwen, die bei Tammes Ankunft ein bisschen auf Abstand gegangen, im Laufe des Gespräches aber wieder nähergekommen waren, flatterten auf. Eine stieß ein Krächzen aus, das in Jans Ohren wie eine Beschwerde klang.

			»Sabbel halten!«, befahl Tamme ihr. »Du bist hier gerade nich dran!« Er erhob sich ebenfalls. Es sah aus, als erwache eine bis eben noch reglose steinerne Statue langsam zum Leben. »Fohrn wie mit Fiete oder mit dien Peterwoch?«, fragte er.

			Da Tammes VW T1, der den schönen Namen Fiete trug, direkt unten am Deich stand, entschieden sie sich dafür, ihn zu nehmen. Tamme klemmte sich hinter das Steuer und Jan hatte kaum auf dem Beifahrersitz Platz genommen, als sein Möchtegernassistent auch schon losdüste.

			Sie nahmen den Weg quer über die Insel, den Junkersmitteldeich entlang, dann über Liliencronweg und Waldhusen bis zur Nordermühle, wo sie auf dem kleinen Parkplatz anhielten, der in der Nacht zugleich als Notlandeplatz für Rettungshubschrauber diente. Den Rest des Weges gingen sie zu Fuß. Seite an Seite erklommen sie die Treppe am Deich, um zum Badestrand am Hörn zu gelangen. »Und? Ist Laura schon aufgeregt?«, fragte Tamme.

			»Warum sollte sie? Sie heiratet ja nicht.« Laura, Jans Frau, hatte heute ein straffes Programm vor sich. Eine frühere Bekannte von ihr, die sie während ihres Studiums der Psychologie kennengelernt hatte, heiratete an diesem Vormittag im Pellwormer Leuchtturm. Heike, so der Name der Bekannten, und ihr Mann hatten Marit Asmussen und Michael Zimmermann vom Restaurant De Spieskommer mit der Ausrichtung des Büffets bei der abendlichen Hochzeitsfeier beauftragt. Auch den Sektempfang nach der Trauung im Leuchtturm sollten die beiden betreuen.

			Weil Laura Heike kannte – vor allem aber, weil Michaels Frau Marit mit einer ziemlich blöden Grippe auf der Nase lag –, hatte Laura Michael angeboten, ihm zur Hand zu gehen. Bereits gestern hatten sie und Michael mit den Vorbereitungen begonnen. Inka, Tammes Lebensgefährtin und beste Freundin von Laura, hatte sich bereit erklärt, zumindest heute Vormittag ebenfalls mit Hand anzulegen.

			Tamme grinste breit. »Hast recht.« Er überlegte kurz. »Inka findet diesen ganzen Hochzeitskram ja ziemlich spießig.« Er lachte auf, aber es klang nicht ganz so zufrieden wie noch eben.

			Du klingst ja fast, als hättest du vor, Inka einen Antrag zu machen!, schoss es Jan durch den Kopf. Er sprach es allerdings nicht laut aus. Wenn Tamme wirklich mit der Idee schwanger ging, Inka um die Ehe zu bitten, dann würde der Nordfriese es ihm irgendwann schon aus freien Stücken erzählen.

			»Weißes Kleid und Schleier hält Inka auch für romantischen Unsinn«, fuhr Tamme fort und erhärtete damit Jans Verdacht, dass er sich Gedanken über eine eigene Hochzeit machte. »Sie sagt, das stammt noch aus Zeiten, als Männer um Frauen geschachert haben wie um ihr Vieh.«

			»Ganz unrecht hat sie da ja nicht«, sagte Jan. Er dachte daran, wie Laura sich bei ihrer Hochzeit geweigert hatte, sich von ihrem Vater zum Altar führen zu lassen. Wir leben doch nicht mehr in Zeiten, in denen ein Vater seine Tochter an einen Mann weiterreicht, hatte sie gesagt.

			Jan hatte ihr nie verraten, dass er das ein bisschen schade gefunden hatte. Vor der Hochzeit hatte er sich oft vorgestellt, wie er am Altar auf Laura wartete und sie in ihrem Brautkleid sah, während die Orgel dabei den Hochzeitsmarsch spielte … Er war eben ein alter Romantiker.

			»Holz sägen oder Herzchen aus einem Bettlaken ausschneiden findet Inka auch doof.« Tammes Worte ließen Jans Erinnerungen verblassen.

			»Kann ich mir denken«, sagte er.

			»Jo.« Tamme folgte Jan vom Badestrand den Deich wieder hinauf, und während sie schweigend nebeneinander hergingen, dachte Jan, dass Inka die arme Braut wohl eher aus Schrottteilen ein Eisenherz zusammenschweißen lassen würde, statt ein Bettlaken zu zerschneiden. Grinsend stellte er sich vor, wie dabei das Kleid in Flammen aufging und sowohl er als auch die Freiwillige Feuerwehr der Insel ausrücken mussten.

			Tamme gluckste. Offenbar hegte er ganz ähnliche Gedanken wie Jan. »Die Braut hat Inka übrigens für ein Trash-the-Dress-Event engagiert, wusstest du das?«

			»Ein … was?«

			»Trash-the-Dress«, wiederholte Tamme. Mit seiner Mischung aus hochdeutschem und friesischem Akzent klang es wie »Träschsedress«.

			»Nie gehört. Was ist das denn?«, wunderte Jan sich.

			»Kannte ich vorher auch nicht. Offenbar wird nach der Hochzeit eine Party gefeiert, bei der die Braut ihr Kleid auf möglichst spektakuläre Weise zerstört. Jedenfalls hat Inka mir das so erklärt. Es gibt wohl Bräute, die mit dem Kleid ins Watt gehen und sich da wälzen. Das wird dann auf Fotos festgehalten und alle finden das irgendwie toll.«

			Jan ertappte sich dabei, wie er die Nase rümpfte. »Das schöne Kleid wird zerstört?«

			Tamme nickte. »Ja. Offenbar ist eine ziemlich bekannte Fotografin vom Festland dabei und hält alles auf Bildern fest.«

			»Schräg«, meinte Jan.

			»Jo«, sagte Tamme. Sie kamen nicht dazu, sich weiter über Sinn und Unsinn dieses neumodischen Brauches auszulassen, denn sie hatten jetzt den Badestrand erreicht, einen großen durch zwei niedrige Zäune abgeteilten Bereich auf dem Deich. Die Abtrennung war notwendig, um zu verhindern, dass die Hinterlassenschaften der Deichschafe auf den Handtüchern der Badegäste landeten. Bunte Strandkörbe, eine Schaukel und ein Sandkasten befanden sich auf dem Abschnitt. Ein kleiner Bereich, ebenfalls mit Strandkörben, war noch zusätzlich mit einem Zaun abgetrennt und stand Hunden und ihren Menschen zum leinenfreien Auslauf zur Verfügung. Alles schien nur noch auf die beginnende Sommersaison zu warten.

			Jan ließ seinen Blick über den Strand schweifen. »Also, wo ist dieses ominöse Päckchen?«, fragte er Tamme.

		

	
		
			4. Kapitel

			Lydia Timmermann stöhnte. Warum nur tat ihr dieses blöde Knie so weh? Dabei hatte sie heute Morgen brav die Tabletten genommen, die Doktor Carstensen ihr gegen die Schmerzen verschrieben hatte. Aber vielleicht war es gestern doch ein bisschen viel gewesen – im Garten hatte sie erst die Rosen zurückgeschnitten und dann angefangen, den Rasen zu vertikutieren, der über den Winter sehr vermoost war. Jetzt sah das meiste schon hübsch akkurat aus, aber ihr Knie … Nun ja. Irgendwas war ja immer.

			Lydia stand am Küchenfenster, von dem aus sie den Pellwormer Leuchtturm sehen konnte. Gern trank sie hier in Ruhe eine Tasse Kaffee und ließ ihre Gedanken schweifen, während sie den Wolken zusah, die über die Insel dahinsegelten, und den Möwen, die still in der Brise standen wie riesige Greifvögel auf der Jagd nach Beute. Lydia mochte keine Möwen. Hein, ihr Gatte, Gott hab ihn selig, der hatte immer gesagt, Möwen wären die Ratten der Lüfte. Ja, der Hein, der hatte ständig seine eigene Meinung gehabt, wo doch alle Leute wussten, dass Tauben die Ratten der Lüfte waren. Aber es war besser gewesen, dazu zu nicken, was Hein sagte, und »Du hast recht, mein Lieber!« zu antworten. Nicht, dass der Hein jemals die Hand gegen Lydia erhoben hätte. So weit ging das natürlich nicht. Trotzdem war es ihr bestgehütetes Geheimnis, dass die Tränen, die sie an Heins Grab vergossen hatte, von ein paar Olbas-Tropfen herrührten, die sie sich vorher unter die Augen geschmiert hatte.

			Gedankenverloren hob Lydia die Tasse an den Mund und trank einen Schluck. Der Kaffee war sehr süß und cremig, denn sie hatte nicht nur zwei Löffel Zucker reingerührt, sondern auch einen guten Schuss Sahne. Hein hatte immer gemeckert, wenn sie das getan hatte. Hatte es für Verschwendung gehalten, darum machte sie es heute erst recht.

			Mit einem Lächeln genoss sie den nächsten Schluck. Dabei ließ sie ihren Blick über die Marsch wandern, hin zum Leuchtturm. Da war eine Hochzeit heute, das hatte sie von ihrer Nachbarin Gretel gehört. Irgend so ein reiches Söhnchen vom Festland heiratete. Lydia war das egal. Die Gretel, die ging ja gern zum Leuchtturm, wenn dort Hochzeit gehalten wurde. Manchmal gab es da nämlich was abzustauben, auch wenn der alte Brauch, dass Eheleute den Zuschauern Münzen zuwarfen, langsam ausstarb.

			Aber egal.

			Die Brautleute hatten hoffentlich einen schönen Tag …

			Lydias Blick blieb an der schlanken, rot-weißen Gestalt des Leuchtturms hängen. Was war das da oben? Direkt unter dem Geländer der Galerie neben den Antennen und Anbauten. Baumelte dort nicht etwas? Wie ein großer Sack sah das aus. Oder?

			Lydia kniff die Augen zusammen. Auf dem linken sah sie nicht mehr besonders gut. Grauer Star, hatte Dr. Carstensen gesagt, und dagegen müsse man was machen. Aber Lydia hatte keine Lust, was machen zu lassen. Sie war über achtzig, da war es normal, dass die Augen einen im Stich ließen. All diese neumodischen Behandlungsmethoden, die sie auf dem Festland hatten … Nee, nee, damit wäre der Hein auch nicht einverstanden gewesen. Hatte sich ja selbst nicht unters Messer legen wollen. Wäre bestimmt noch ein paar Jahre älter geworden als siebenundsechzig, wenn er auf Dr. Carstensens Rat gehört hätte. Aber was sollte man machen? Man wurde geboren. Lebte. Starb. Da gab es nix.

			Lydia blinzelte. Der große Sack an der Leuchtturmgalerie baumelte sachte im Wind. Ob da ein paar Arbeiter ihre Ausrüstung vergessen hatten? Möglich. Der Leuchtturm und seine Technik wurden ja regelmäßig überprüft und gewartet. Und was sollte schließlich sonst da oben hängen?

			Allerdings … sah es nicht so aus, als würden oben aus dem Sack Beine ragen? Lydia lachte auf. »Du Dummerchen! Jetzt wirst du im Alter noch verrückt!«, rief sie und trank ihren Kaffee aus. Vielleicht sollte sie mal ein paar Krimis weniger lesen, die regten offenbar ihre Fantasie zu sehr an.

			Kopfschüttelnd wandte Lydia sich ab, spülte ihre Kaffeetasse aus und stellte sie auf den Spülstein zum Trocknen.

			Das besagte Päckchen lag noch dort, wo Tammes Auftraggeber Thore es entdeckt hatte. Es war offensichtlich, dass es in der Nacht angespült worden sein musste. Die Flut war ein wenig höher als das übliche mittlere Hochwasser gewesen, und als sie sich zurückgezogen hatte, hatte sie am Spülsaum nicht nur Algen, zwei, drei tote Fische und einige kleine Stücke Treibholz hinterlassen, sondern eben auch dieses Päckchen. Es war ungefähr so groß wie ein Schuhkarton und eingewickelt in eine Art robusten schwarzen Luftballon. Alles war sorgsam mit durchsichtigem Klebeband verklebt, sogar die Schwimmer aus Styropor, die man rings herum angebracht hatte, damit das Päckchen nicht unterging.

			Das Ganze sah wasserdicht aus und überhaupt nicht wie etwas, das aus Versehen von einem Segelboot oder einem Frachter ins Meer gefallen war. Eher im Gegenteil: Hier hatte jemand mit großer Sorgfalt darauf geachtet, dass der Inhalt des Päckchens gut geschützt war. Dieses Päckchen war eindeutig dafür gemacht, eine längere Strecke in kaltem Salzwasser zurückzulegen.

			Jan vermutete, dass sie es wieder einmal mit einem Fund im Zusammenhang mit Drogenschmuggel auf der Nordsee zu tun haben könnten. In den vergangenen Monaten waren an der nordfriesischen Küste vermehrt kleinere Päckchen und auch Pakete mit Kokain angeschwemmt worden. Das Pro­blem plagte die deutschen Zoll- und Strafverfolgungsbehörden seit einigen Jahren. Drogen aus Übersee – hauptsächlich aus Südamerika – wurden vor der deutschen Küste von Mitgliedern der Crew großer Frachter über Bord geworfen. Die Pakete waren stets mit einem Peilsender versehen, was den Schmugglern im Land erlaubte, sie zu orten und aus dem Wasser zu fischen. In den allermeisten Fällen wurden die so ins Land geschmuggelten Drogen dann über den Landweg zu den Hauptumschlagstellen – Rotterdam zum Beispiel – gebracht und von dort weiterverteilt. Auf diese Weise umgingen die Schmuggler die oft strengen Kontrollen an den europäischen Containerhäfen.

			»Glaubst du, das Päckchen ist von diesen Drogenschmugglern?«, fragte Tamme und bewies damit, dass er genau das Gleiche gedacht hatte wie Jan. Jan hätte es auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.

			Er wiegte den Kopf. »Schon möglich. Auf jeden Fall war es eine gute Idee von deinem Kunden, uns Bescheid zu geben.« Wenn das Päckchen wirklich Drogen enthielt, würde er den Fall an die Zollbehörden abgeben. Sein neuerworbener Sonderstatus ermächtigte ihn nur zur Ermittlung im Falle von Gewaltverbrechen. Drogen oder andere Delikte schloss er nicht ein.

			Tamme grinste zufrieden. »Der Thore kennt sich mit Polizeiarbeit auch ganz gut aus«, sagte er.

			Vermutlich liest er genauso viele Krimis wie du, dachte Jan amüsiert, und als Tamme hinzufügte: »Thore hat mir gesagt, dass er das Paket extra nicht angefasst hat, weil er keine Fingerabdrücke zerstören wollte!«, musste Jan lachen.

			»Ihr seid eben alle echte Kriminalprofis hier auf der Insel!«, sagte er.

			Tammes Augen begannen zu leuchten. »Kloar. Und du und ich, wir sind Pellworms Ermittlerelite.«

			Laura Benden war in Eile. Bis eben hatte sie noch mit einem Feriengast des Paulinenhofes diskutiert, der sie auf dem Weg zu ihrem Wagen aufgehalten und verlangt hatte, dass Muckel, der Hahn, bis mittags im Stall gelassen wurde, damit sein Krähen nicht zu hören war. »Ich schlafe im Urlaub nun mal gerne lange«, hatte der Gast gesagt, »und das Vieh ist nervtötend laut.«

			Alles Argumentieren hatte den Mann nicht besänftigt, und da die Zeit drängte, hatte Laura das Gespräch mit einem »Wenn Sie die Geräusche der Natur nicht vertragen können, wären Sie beim nächsten Urlaub mit einem Städtetrip nach Hamburg vielleicht besser beraten« beendet.

			Jetzt war sie auf dem Weg zum Leuchtturm, wo sie mit ihrer besten Freundin Inka und Michael Zimmermann verabredet war, dem Koch und einem der beiden Inhaber der Spieskommer in Tammensiel. Sie würde bei der Organisation eines Sektempfanges helfen, der im Zuge einer Hochzeit ausgerichtet wurde. Da Laura die Braut von früher kannte und Michaels Frau Marit, die ihm normalerweise bei solchen Anlässen half, mit einer fiesen Grippe im Bett lag, hatten Laura und Inka sich bereit erklärt, Michael zu helfen. Wegen des nervtötenden Gastes war Laura nun allerdings spät dran, und sie vermutete, dass Michael und Inka schon dabei waren, auf dem Vorplatz vor dem Leuchtturm und dem angrenzenden Rasen alles Nötige aufzubauen.

			Als Laura ihren Wagen am vollgeparkten Straßenrand beim Leuchtturm anhielt, sah sie die beiden tatsächlich schon bei der Arbeit. Eilig stieg sie aus und vorbei am Hotel Landhaus Leuchtfeuer gesellte sie sich zu ihnen. »Entschuldigt, dass ich zu spät bin«, rief sie atemlos.

			Michael, der gerade dabei war, ein halbes Dutzend Steh­tische aus dem Anhänger seines Wagens zu laden, musterte sie einmal von Kopf bis Fuß. Er bemerkte, wie abgehetzt sie aussah, und nickte nur. »Kein Problem. Ich bin euch ja dankbar, dass ihr überhaupt Zeit habt.« Kurzerhand drückte er Laura zwei der noch zusammengeklappten Tische in die Hände und wies zu einem Partyzelt, unter dem Inka mit der komplizierten Klappmechanik eines Tapeziertisches kämpfte. »Die kommen dahin, direkt vor das Zelt.«

			Laura bestätigte mit einem Nicken, dann wankte sie mit ihrer Last auf ihre beste Freundin zu.

			»Moin!«, grüßte Inka. »Du machst ein Gesicht, als hätte dir eine Möwe auf den Kopf gekackt.«

			Ihre warmherzige Schroffheit zauberte Laura ein Lächeln auf die Lippen. »So ähnlich.« Sie stellte sich vor, wie ihr Feriengast gerade unten am Hafen genau das Schicksal erlitt, von dem Inka gesprochen hatte.

			Was ihre Stimmung abrupt um mehrere Grad steigen ließ.

			Lächelnd machte sie sich daran, die beiden Klapptische aufzubauen – und die restlichen vier, die Michael brachte, auch noch. Es war ruckzuck erledigt.

			Inka hingegen kämpfte immer noch mit dem Tapeziertisch. »Verdammich!«, hörte Laura sie fluchen. »Dat is doch figgeliensch mit di, du dämlige Schietdeel!«

			Rasch eilte Laura ihr zur Hilfe. Sie und Jan hatten zu Hause einen ganz ähnlichen Tisch, darum wusste sie, wie der etwas sperrige Mechanismus funktionierte. Mit zwei geübten Handgriffen hatte sie den Tisch aufgestellt.

			»Mannomannomann«, kommentierte Inka.

			»Genau.« Laura stemmte die Hände in den Rücken und sah zu, wie Michael ein paar Kisten mit Flaschen aus dem Wagen auslud. Eine kleine Gruppe von elegant gekleideten Menschen fiel Laura auf, die neben dem Weg zum Leuchtturm standen.

			Die Hochzeitsgesellschaft.

			»Sind die Brautleute schon oben?«, fragte sie.

			Inka nickte. »Zusammen mit Maike und dem Keller. Die Eltern vom Bräutigam sind auch dabei, glaube ich.« Mit Maike war Maike Jensen gemeint, die Standesbeamtin, die die Trauung durchführte, und mit dem Keller Bernd Keller, der Leuchtturmführer. Aus bau- und feuerrechtlichen Gründen mussten bei einer Trauung immer zwei Offizielle anwesend sein, und Keller übernahm diesen Job nur zu gern.

			Laura ließ ihren Blick über die Festgesellschaft wandern. Die Frauen trugen elegante, pastellfarbene Kleider und die Männer die aktuell so angesagten Slim-Fit-Anzüge, die in Lauras Augen immer so aussahen, als seien sie mindestens zwei Nummern zu klein. Zwei der Frauen hielten eine filigrane Konstruktion aus Draht, an der weiße Rosen befestigt waren. Offenbar sollte das Brautpaar später darunter hindurchschreiten. Der Pellwormer Wind jedoch schien etwas dagegen zu haben. Zwei Rosen hingen bereits gefährlich auf halbmast, und genau in dem Moment, als Laura hinsah, flatterte eine davon in einer Böe davon.

			»Die haben offenbar noch nie auf einer Nordseeinsel geheiratet«, kommentierte Inka trocken, während sie ein weißes Tischtuch aus einer Kiste nahm und gekonnt über den Tapeziertisch ausbreitete. Der Wind war hier im Inneren des Zeltes zwar weniger zu spüren, trotzdem beschwerte Inka das Tischtuch mit ein paar Kieselsteinen und kleinen Metallfiguren aus ihrer eigenen Produktion. Die Figuren waren Möwen mit dicken Kulleraugen, deren Beine Inka zu lustigen O und X verbogen hatte und die sie in ihrem Atelier hinter dem Deich verkaufte.

			»Niedlich«, kommentierte Michael, der Wirt der Spieskommer, der nun mit zwei seiner Getränkekartons auf sie zukam.

			Inka strahlte ihn an. »Nech?« Sie half Michael, die Kartons auf die Tische zu stellen. Dann warf sie einen prüfenden Blick auf deren Inhalte und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Moët und Chandon Impérial? Edel, edel!«

			Michael grinste. »Die Brautleute sind ja auch nicht irgendwer.«

			»Ach ja?« So betont gelangweilt sprach Inka die beiden Worte aus, dass Michael lachen musste. »Sag jetzt nicht, du weißt nicht, wer sich hier heute das Jawort gibt!«

			Inka schüttelte den Kopf, und das wunderte Laura nicht. Ihre Freundin interessierte sich für nichts weniger als für die Klatschspalten der Zeitungen. Selbst wenn Prinz William und Herzogin Kate persönlich heute hier auf Pellworm geheiratet hätten – Inka Folkert hätte nichts davon mitbekommen.

			»Christian Fiedler«, erklärte Laura.

			Inka zuckte nur mit den Achseln. »Ist der wichtig?«

			»Wenn du wichtig mit Geld gleichsetzt, ja«, warf Michael ein. »Christian Fiedlers Vater ist Alexander Fiedler, der Gründer und CEO von Fiedler Consulting, dieser großen Finanzberatungsagentur, die gerade in aller Munde ist.«

			»Aha«, machte Inka und begann, immer noch unbeeindruckt, die Sektgläser aus den Transportkisten zu nehmen und auf dem Tapeziertisch zu drapieren.
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